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«DAS ALBUM MEINER MUTTER»

Durch die Augen  
des Sohnes gesehen
Gleich mehrere ältere Schweizer Filmschaffende erzählen anhand   
ihrer Biografien Geschichten, die über das Private hinauswachsen –  
auch der Berner Christian Iseli. 

VON SILVIA SÜESS

ANIMIERTE DOKUMENTARFILME

Bilder für das 
nicht Darstellbare
Der Film «The Green Wave» über den Iran sucht als  
Dokumentarfilm neue Wege, mit erstaunlichem Material.  
Jetzt wird er in Baden erstmals in der Schweiz gezeigt.

VON JAN JIRÁT

Die alte Frau sitzt auf dem Bett. Von ihrer Nase 
führen zwei kleine Schläuche hinter ihre Oh-
ren. Ein Mann kniet vor ihr auf dem Boden. Er 
bürstet ihre weissen Haare, streicht mit den 
Händen liebevoll ein paar Strähnen glatt. Es 
ist ein sehr intimer Moment im Film «Das Al-
bum meiner Mutter». Der Mann, der die Frau 
frisiert, ist nicht nur der Sohn der alten Frau, 
er ist auch Filmemacher, der einen Film über 
seine Mutter dreht. Die Mutter ist alt, sie wird 
bald sterben. Der Sohn begleitet sie mit der Ka-
mera, schaut mit ihr alte Fotos an, stellt Fragen 
und lässt ihre und seine Erinnerungen aufle-
ben. 

Ein Stück Zeitgeschichte

«Als mein Vater ziemlich überraschend starb, 
realisierte ich, dass er ganz viele Geschichten 
und Erinnerungen mit ins Grab genommen 
hatte. Ich konnte nicht mehr nachfragen. Das 
wollte ich mit meiner Mutter anders machen», 
sagt der Filmemacher Christian Iseli. So begann 
er kurz nach dem Tod seines Vaters, Gespräche 
mit seiner Mutter zu führen, die er filmte. Die 
Mutter fand Gefallen daran, vor der Kamera zu 
erzählen, und so führten sie das Filmprojekt 
fort, als sie ins Altersheim kam: «Es war schön, 
ein gemeinsames Projekt zu haben. Besuche 
im Altersheim sind häufig steif, und man ist et-
was hilflos. Doch durchdas Filmprojekt hatten 

wir immer etwas zu tun.» Iseli installierte die 
Kamera fix an einem Ort und liess sie laufen. 
Manchmal kommt er selber ins Bild, manchmal 
ist er nur zu hören. Zusätzlich inszeniert er alte 
Fotos neu. Zum Beispiel die erste Aufnahme 
seiner Mutter: Gemeinsam suchen sie die Stelle, 
wo vor über achtzig Jahren die herausgeputzte 
Kindergruppe fotografiert wurde, und die Mut-
ter lässt sich nochmals ablichten. 

Dass er selbst Regisseur, Kameramann, 
Darsteller, Cutter und Sohn in einem war, 
habe ihn teilweise total überfordert. Und doch 
wollte er alles selbst machen. So sehen wir die 
Mutter durch die Augen ihres Sohnes. Mit ih-
rer Geschichte wird auch sein Leben aufgerollt: 
seine Geburt, seine Krankheit als Kleinkind, 
eines seiner ersten Fotos, das er selbst entwi-
ckelt hat  – und das er ironischerweise genau 
dort aufgenommen hat, wo heute das Alters-
heim steht, in dem seine Mutter zuletzt lebte. 
Iseli nennt seinen Film ein autobiografisches 
Porträt: «Der Film hat autobiografische Anteile, 
und diese dienen als Grundlage für das Porträt 
meiner Mutter.» Auf einer dritten Ebene ist der 
Film ein Stück Zeitgeschichte, der Einblick gibt 
in das Leben der Generation, die den Zweiten 
Weltkrieg bewusst miterlebt hat. Und schliess-
lich ist «Das Album meiner Mutter» ein poe-
tisch-trauriges Werk über die Vergänglichkeit, 
die Einsamkeit und das Erinnern. 

Festhalten, was verloren geht

Die Auseinandersetzung mit der persönlichen 
Biografie ist ein relativ neues Phänomen im 
Schweizer Dokumentarfilmschaffen, das lange 
politisch geprägt war. In den neunziger Jahren 
beginnen Schweizer Regisseure Geschichten zu 
erzählen, die mit ihrer eigenen Biografie zu tun 
haben, wie Samir mit «Babylon 2» (1993), Alain 
Tanner mit «Les Hommes du Port» (1992) oder 
Fernand Melgar mit «Album de famille» (1993). 
Gegenwärtig setzen sich gleich mehrere ältere 
Schweizer Filmschaffende in neuen Werken ex-
plizit mit ihren Familien und ihrem Leben aus-
einander und erzählen anhand ihrer Biografien 
Geschichten, die über das Persönliche hinaus-
wachsen (vgl. «Filmische Autobiografien»).

Für Iseli ist es kein Zufall, dass sich vor 
allem ältere Filmschaffende mit ihrer Biogra-
fie beschäftigen: «Wie ich gelesen habe, gibt es 
offenbar zwei Phasen im Leben, in denen man 
sich vermehrt mit der eigenen Biografie aus-
einandersetzt. Die eine ist die ab fünfzig, wenn 
die eigenen Eltern alt werden und sterben und 
man sich plötzlich bewusst wird, was damit 
verloren geht. Die andere Phase ist jene als jun-
ger Erwachsener, wenn man auf der Suche nach 
sich selbst ist.» 

Der Dozent an der Zürcher Hochschule 
der Künste im Fachbereich Film stellt fest, dass 
viele Studierende bei ihren dokumentarischen 
Arbeiten ein autobiografisches Thema  wählen – 
was er selbst sehr unterstützt: «Mit einem auto-
biografischen Bezug kann man schneller an 
menschliche Wahrheiten  herankommen  –  vor-
ausgesetzt, die Auseinandersetzung mit dem 
Thema ist ehrlich und nicht oberflächlich. 
Aber das kann manchmal anstrengend und 
schmerzhaft sein.»

«Das Album meiner Mutter». Schweiz 2011. Regie: 
Christian Iseli. Vorpremiere in Bern, Kino 
Kunstmuseum, Sa, 3. September, 18.30 Uhr in 
Anwesenheit des Regisseurs. Anschliessend im 
Kino in Bern, Zürich, Frauenfeld, Aarau und Thun. 

In der Euphorie über die Umwälzungen im 
arabischen Raum ging fast vergessen, dass 
der Funke der Revolution bereits vor einein-
halb Jahren heftig aufloderte, damals aber mit 
Gewalt gelöscht wurde. Für wenige Wochen 
träumte im Sommer 2009 eine millionenstarke, 
grün gekleidete Oppositionsbewegung im Iran 
von freien Wahlen und einer neuen Regierung 
unter dem Hoffnungsträger und Reformer 
Mir Hossein Mussavi. Der Traum endete am 
12. Juni 2009, als die mutmasslich gefälschten 
Ergebnisse der Präsidentschaftswahlen ver-
kündet wurden: Auf den verhassten Amtsinha-
ber Mahmud Ahmadinedschad entfielen über 
sechzig Prozent der Stimmen, wenig später 
wurde er vom Revolutionsführer Ali Chamenei 
vereidigt. Das Regime knüppelte die Opposi-
tionsbewegung in der Folge brutal nieder. 

Motion-Comic-Stil

Der in Deutschland lebende Filmemacher Ali 
Samadi Ahadi, der 1985 als Zwölfjähriger aus 
seinem Heimatland Iran geflüchtet war, taucht 
mit seinem neusten, dokumentarischen Werk 
«The Green Wave» (2010) tief in diesen Som-
mer ein. Dabei erzählt Ahadi seinen Film, ohne 
selbst im Iran gewesen zu sein. Der Stoff setzt 
sich hauptsächlich aus geschmuggelten Handy-
filmen, Nachrichtenbeiträgen und Interviews 
mit geflohenen Zeitzeugen – Anwältinnen, 
Bloggern, Journalistinnen, Deserteuren – zu-
sammen. 

Als Ahadi diese beiden Bildformate ne-
beneinanderreihte, merkte er allerdings, dass 
viele, auch dramaturgische, Lücken vorhanden 
waren. Also machte er sich auf die Suche nach 
neuen Elementen und wurde fündig: «Der Iran 
ist eine sehr junge Nation, eine 
Twitter- und Bloggernation», 
sagt Ahadi. Nach dem Studium 
von rund 1500 Blogseiten und 
3500 Twitternachrichten ist der 
Filmemacher überzeugt: «Wenn 
ich immer auf ein- und dasselbe 
treffe, entsteht Wahrheit. Es hat 
Tote gegeben. Es hat Folterungen 
gegeben. Es hat den Wunsch 
nach Veränderung gegeben, den 
Drang, anders zu leben. Das be-
zeugen diese Blogs zu Tausenden. 
Dadurch entsteht Authentizität.» 

Dieses Material hat Ahadi zu einer fiktio-
nalen Rahmenerzählung verdichtet, die von 
drei ProtagonistInnen erzählt wird: von einer 
jungen Ärztin, in deren Spital plötzlich Hun-
derte, zum Teil schwer verwundete Demons-
trantInnen liegen, von einem Studenten, der 
im Foltergefängnis Kahrizak landet, und von 
einem reuigen Milizionär, der Teherans Stras-
sen «gesäubert» hat. Diese Rahmenerzählung 
bebildert Ahadi im Motion-Comic-Stil. Dazu 
fertigte er Fotos von SchauspielerInnen an und 
liess sie von KünstlerInnen nachzeichnen und 
kolorieren.

Im Gegensatz zu den verwackelten und 
förmlich vibrierenden Handybildern und den 
klinisch wirkenden Interviewsequenzen ent-
falten die animierten Passagen, die rund ein 
Drittel des Films ausmachen, einen geradezu 
poetischen Sog. Die gezeichneten und verfrem-
deten Bilder, die kaum einmal ins Brutale ab-
gleiten, gieren nicht nach Realität und können 
sich gerade so in unseren Köpfen ausbreiten. 

Aufschwung einer Gattung

«The Green Wave» wird am kommenden Inter-
nationalen Festival für Animationsfilm Fan-
toche in Baden als zentraler Beitrag im Pro-
gramm «Animierter Dokumentarfilm» gezeigt. 
Nachdem diese Filmgattung über Jahrzehnte 
hinweg ein Nischendasein geführt hat, ist sie 
in den vergangenen fünf Jahren vermehrt ins 
öffentliche Bewusstsein gerückt. Verantwort-
lich dafür war unter anderem der Film «Waltz 
With Bashir» (2008), der ebenfalls am Fanto-
che gezeigt wird. Das Werk des israelischen 
Filme machers Ari Folman über seine Erfah-
rungen im Libanonkrieg 1982 war für den Os-
car nominiert. Interessanterweise aber nicht 
als Animationsfilm, sondern als bester nicht 
englischsprachiger Film, und er gilt als erster 
animierter Dokumentarfilm in Spielfilmlänge – 
zuvor war der Begriff auf Kurzfilme begrenzt. 

Spuren im Medium der Seele

Die «imaginäre Kraft der Animation» sei für 
ihn die einzige Möglichkeit gewesen, das «Ir-
reale des Krieges» und die verzerrten Erinne-
rungen daran darzustellen, sagte Folman in 
einem Interview. Ausserdem sei es ihm da-

rumgegangen, Bilder für etwas 
zu finden, für das keine Bilder 
existierten. Nicht nur in diesem 
Punkt lassen sich «Waltz With 
Bashir» und die animierten 
Passagen in «The Green Wave» 
vergleichen. Beide Filme sind in 
einen hochpolitischen und histo-
rischen Rahmen eingebettet, ver-
zichten aber weitgehend auf eine 
Analyse dieses Rahmens. Statt-
dessen erzählen sie – dicht und 
atmosphärisch  – subjektiv er-
lebte Geschichten. Der deutsche 

Kulturwissenschaftler Diedrich Diederichsen 
hat die Wirkung der animierten Dokumen-
tarfilme, die am Fantoche gezeigt werden, an-
lässlich seiner Besprechung von «Waltz With 
Bashir» schön formuliert: «Hier geht es nicht 
um historische Fakten, sondern um deren Spu-
ren im Medium der Seele.»

Fantoche in: Baden, diverse Veranstaltungsorte, 
Di, 6., bis So, 11. September. Am Sa, 10. 
September, findet im Kino Sterk 1 die 
Vortragsreihe «Anidoc Talks» statt, an der 
Filmschaffende über animierte Dokumentarfilme 
diskutieren. Detailliertes Programm unter:  
www.fantoche.ch.

Zweimal die Mutter: Was bleibt, sind Fotos, Erinnerungen und ein Film.   STILL : I F ILM.CH

Nach dem Aufstand vom Sommer 2009: In «The Green Wave» wird eine junge Ärztin in ihrem 
Spital mit Hunderten von verwundeten DemonstrantInnen konfrontiert.   FOTO © ALI SAMADI AHADI

Die animierten 
Passagen  
entfalten einen 
geradezu  
poetischen Sog.

Filmische Autobiografien
Der im März verstorbene Regisseur Donatello 

Dubini und sein Bruder Fosco widmen 
sich in ihrem letzten Film «Die grosse 
Erbschaft» der persönlichen Familienge-
schichte (Kinostart 20. Oktober). Thomas 
Imbachs «fiktive Autobiografie» «Day is 
Done» besteht aus Bildaufnahmen, die 
der Regisseur aus dem Fenster seines 
Ateliers gemacht hat, und aus Tonauf-
nahmen von seinem Telefonbeantworter 
aus der Zeit zwischen 1988 und 2003 
(Kinostart 10. November). Tobias Wyss 
begibt sich im wunderbaren Film «Flying 
Home» auf die Spuren seines verstor-
benen Onkels aus Amerika (Kinostart Ja-
nuar 2012). Und Peter Liechti arbeitet am 
Filmprojekt «Vaters Garten  – Der Unter-
gang des Abendlands», das er auf seiner 
Website als «Versuch einer persönlichen 
Geschichtsrevision» beschreibt.  
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Passagen  
entfalten einen 
geradezu  
poetischen Sog.

Filmische Autobiografien
Der im März verstorbene Regisseur Donatello 

Dubini und sein Bruder Fosco widmen 
sich in ihrem letzten Film «Die grosse 
Erbschaft» der persönlichen Familienge-
schichte (Kinostart 20. Oktober). Thomas 
Imbachs «fiktive Autobiografie» «Day is 
Done» besteht aus Bildaufnahmen, die 
der Regisseur aus dem Fenster seines 
Ateliers gemacht hat, und aus Tonauf-
nahmen von seinem Telefonbeantworter 
aus der Zeit zwischen 1988 und 2003 
(Kinostart 10. November). Tobias Wyss 
begibt sich im wunderbaren Film «Flying 
Home» auf die Spuren seines verstor-
benen Onkels aus Amerika (Kinostart Ja-
nuar 2012). Und Peter Liechti arbeitet am 
Filmprojekt «Vaters Garten  – Der Unter-
gang des Abendlands», das er auf seiner 
Website als «Versuch einer persönlichen 
Geschichtsrevision» beschreibt.  

 


